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Das Urteil der Melt.
Erzählung von Elisabeth Fries.

(Fortsetzung.) (Nachdruck verboten.)
stell schüttelte verneinend den Kopf. Sie fühlte sich
schwach werden. Die Gefühle, die in ihr tobten, droh¬
ten sie zu überwältigen. Aber au? dem Chaos erhob
sich gebieterisch das Bewußtsein: Du darfst das Ver¬
sprechen nicht halten, das Mutter dir abverlangte,

muß Ihnen noch sagen “ begann sie, während ihre vvr-
tieferblaßten Wangen sich wieder wit lichter Glut färbten.

Er machte eine Bewegung mit der Hand. Alles, ivaS ritter-
war in ihm, lehnte sich dagegen auf, diese köstliche Stunde

mit zu verbringen, daß er sich von ihr, die er liebte, wie er
L geglaubt hätte, lieben zu können, erzählen ließ, daß sie schon
r ihm einen anderen geliebt hatte. Er erinnerte sich deutlich,
P er im Anfang ihrer Bekanntschaft oft gedacht hatte: Das
" el hat ja einen Knax >veg! Welcher Esel mag es fertig ge¬

lacht haben, sie
lkränken?
»Das ersparen
ir rrns für spä-
ch sagte er. * -
»eim ivir uns
»wal sehr lang
plen, »vollen

unS mit B»
»tnissenöden.
E, tvoranf es
'[ einzig und
fein ankommt,
r “ er neigte

nahe zu ihr
und flüsterte
ch: „Ellen
ie,i Sie mir

Jein ?"
Ja ", sagte sie
wch, ohne sich
besinnen.
ihrenAngen
eiten große

Men. So viel
Wicht und
trauen gab
ans Erden ?
ch darf also?"

Dahend senk-
he die Lider.

nahm ihre Deutsches Militär auf dem Marktplatz einer besetzten rniiiänischen Lladt.
LNtzjivt-r Prelsebürnu,.. ''d und drück-

^«Nljche.Nüsse darauf. „O , du," süsterte er, „ahnst du auch
Zvas für Tage ich durchlebt habe?"

Die öffentliche Verlobung war erst gefeiert worden, als Ellen
wieder — bald genug — auf beiden Füßen stehen konnte. Es
nwr am Tage danach, als Gerhard eilig in das gemeinsame
Wohnzimmer eintretend, feinen Eltern züflüsterte:

„Henbach ist hier!"
„Wer — wo?"
»Hier im Hanse. Heubach. Ich begegnete ihm soeben ans

der Treppe."
In stummem Entsetzen sah das Ehepaar Randoiv sich an.

Einige Augenblicke vergingen in peinlichem Schweigen. Frau
Randow war es, die sich zuerst faßte.

„Wir reisen ab. Lange wären tvir sowieso nicht mehr ge.
blieben. Wenn wir nur verhindern können, daß Ellen ihn trifft !"

„Es wäre entsetzlich! Jetzt, wo oaS arme Kind endlich auf.
lebt . . . . Aber es wird sich gar nicht umgehen lassen." Herr-
Randow hatte die Hände ans den Rücken gelegt und ging erregt
im Zimmer auf und ab. „Ich werde mit Thorstein' sprechen",
sagte er endlich. „Es ist das einzige, tvas ich tun kann. Ich hätte

es ja gleich tun
sollen—"

„Nein, auf fei.
nett Fall ! Das
dulde ich nicht.
Man kann nicht
wissen, wie er
es anfsaßt. Ihr
Männer seid da.
rin unberechen¬
bar. Aber laßt
mich nur machen.
Heute abend,
längstens mor¬
gen früh können
wir reisen."

„Wohin-
wenn's beliebt?
Die Schweiz ist
ja klein und wir
können überall
Bekannte tref.
fen , ganz abge¬
sehen davon, daß
wir Heubachs
P -äne gar nicht
kennen. Wir kön¬
nen nicht vor
ihni fliehen bis
an das Ende der
Welt. Du kannst
schon glaube»,
es wäre doch das

richtigste, Thorstein reinen Wein eiirzuschenken."
„Unter gar keinen Umständen! Ich verbiete es euch auf das

^ >e gab sich gar bine Mühe zu sprechen. Sie fühlte, es doch strengste. Hörst du, Gerhard, dir auch!" Frau Randow war
{*&u könne». Drage uni Träne löste sich nun von ihren -. 1 — “**•-"'per ' ’ JPev», und in, köstlichen Gefühl des Geborgenseinsdul

daß er immer noch ihre Hände»nt Küssen bedeckte.

erregt tut höchsten Grade. Aber ihr Mann ivollte um
jeden Preis festbleiben. Seiir Ehrgefühl sträubte sich da.
gegen, etwas zu tun , was unch seiner ganz bestimmte»



- * - ?• 354

lAnsicht nicht als richtig bezeichnet iverden konnte. Der Streit
wurde hefiger von Minute zu Minu .e. Inaner schwereres Ge¬
schütz wurde aufgefahren . Gerade ging Frau Randow von der
Versicherung, daß ihr Gatte niemals Verständnis für sie und ihre
Kinder gehabt habe, zu der Behaup .ung über, das; er um sich
urrd ferne Bequemlichkeit kenne, da rief die Glocke zunr Essen.
An bewunderungswürdig kurzer Zeit . glätteten sich die Wogen
ihrer Erregung , und als sie wenige Mim» en spa er zwisch-n ihrem
Manne und ihrem Sohne den Speisesaal durchschritt, hätte '. an
dem freundlich lächelnden Gesich-' der i nnrer noch schönen Frau
unmöglich anmerken können, das; sie sich noch kurz vorher als die
unglücklichste Frau dieser Welt bezeichnet hacke.

Das Brau paar war berei s anwesend, Nachdem Thörftein
seiner Schwiegermutter die Hand geküßt hatte , wollten alle die
gewohnten Piätze einnehmen. In diesem Augenblick sah Frau
Randow buch die gegenüberliegeirde Tür zwei Herren ein-
treten . Abwar.end blieb sie stehen, bis den Neuangeko-nmenen
ihre Plätze angewiesen waren . Ein Seufzer der Erleich.erung
schien ihren Lippen zu entfliehen. Von dort war es unuröglich,
Ellen zu sehen.

Während sie die Suppe löffelte, machte sie ihre Tochter und
deren Verlobten dani ! bekannt daß sie abreisen müh en.

„Kater hat Rach ich en bekommen, die seine Anwesenheit in
Berlin no wendig mach:»", sagte sie ruhig. „Und da er voraus¬
sichtlich schon in der nächsten Woche geschäftlich nach London
n uß, so dach en wir , es sei das einfachste, gleich morgen mit
ihm zusammen abzureisen und entweder in Ha : bürg ober einem
holländischen Bad auf ihn zu warten oder aber gleich nach der
Insel Wight weiterzureisen."

„Nach Wight !" Ellens Gesicht verklärte sich. Sie war , dank
der Vorliebe ihrer Mutter für altes Englische in Wight in Pension
gewesen uno hacke glückliche Tage dorr verlebt . Von ihrer Seite
hatte Frau Randow also keinen Widersp.uch zu fürchten, wie
sie ganz rich.ig angenommen hacke. Triumphierend blickte sie
sich um , Ihr Mann saß ganz zusamrnengefunken auf seinem
Stuhl . Er schämte sich für seine Frau und — er fühlte sich mit¬
schuldig, daß er nicht der Komödie ein Ende wachte.

Gerhard schien ebenso zu ernpfinden wie der Vater . Er
erklärte, da das Ende seines Urlaubs bcvorstehe, hielte er es
für rich iger, mit seinem Vater nach Berlin zu fahren und die
wenigen Tage dort zu bleiben.

Frau Randow hörte kaum danach hin . Mrs . Priestnall hatte
sich der Sache bemächtigt und schildere Thorstein die klimatischen
Vorzüge der Insel , die er noch nicht bestecht hatte.

„Es paßt nicht schlecht", sagte er nachdenklich. „Der Arzt
riet mir , einen Seeausenthalt zu nehmen , ehe ich mich wieder
in die Arbeit stürze."

„Da haben wir es ! Das ist ja großartig —" Mitten, im Wort
hielt seine Schwiegermutter inne und sah starr und gerade aus.
Sie Halle oben in dem Spiegel , der ihr gegenüber hing , ganz
deutlich das Bild des Mannes erkannt, den ihre Toch.er um
keinen Preis der Welt sehen sollte. Wäre Ellens Aufmerkjam-
keit nicht ganz und gar von ihrem Verlobten in Anspruch ge-
nommen gewesen, sie Hütte ihn gewiß längst entdeckt . . .

„Was ist dir , Mama " , fragte das junge Mädchen , als ihre
Mutter plötzlich versu nmte.

„O — nichts. Ich hätte um ein Haar eine Gräle verschlucke",
log Frau Randow ohne Besinnen . Aber ihr tieferblasstes Gesicht
verriet , daß ihre Worte nicht der Wahrheit en sprachen. Die
Mahlzeit lvurde ihr zu einer wahren Höllenqual . Während sie
freundlich nach allen Sei .cn hin nickte und antwortete , fühlte
sie, wie der Schweiß ihr in großen Tropfen auf die S .irn trcr.
Unablässig arbeiteten ihre Gedanken. Elken mußte nachher mit
nach oben kommen, damit jede Gefahr einer Begegnung ver¬
mieden wurde. Es blieben außerdem noch genügend Möglich¬
keiten, die man nicht in der Gewalt hacke. Die Abreise mußte
um jeden Prers mit Hochdruck betrieben werden ! Eine brennende
Unruhe hatte sich der Frau bemächtigt; sie wußte kau n ncch,
was sie tat und sagte.

„Heule abend muß ! du dich ohne Ellen trösten", erklärte sie
gegen das Ende,des Essens ihrern Schwiegersohn. „Ich brauch''
fie beim Packen."

„Ist denn die Sache so eilig?" fragte Thorstein , den; der
Plan ein wenig zu plötzlich kam. Er halte sich daraus gefreut,
mit seiner Braut , die durch ihren Unfall noch wenig genug von
der Umgebung Luzerns kannte, kleine Ausflüge zu Wagen zu
machen. Außerdem liebte' er das Gebirge weit mehr als die
See . Am liebsten wäre er mii ihr allein hier geblieben.

Das hatte er ihr soeben ins Ohr geflüstert und sie hatte mit
einem raschen heimlichen Händedruck geantwortet.

„Wenn es geht , möchte Papa schon morgen den Bonniltags-
zug um sieben llhr ach zehn benutzen", sagte Frau Randow sanft.

„Ihr werdet also — du und Gerhard — ebenfalls den Heu!« f dn
Abend zu n Packen benutzen wüjjeu", schlug jie vor. Aer

„O , was das berriffi — ich brauche nicht länger als e li'lN
halbe S mibe", erklär e Achim fröhlich. „Ich wünschte, El fte
wäre ebenso schnell fertig und du erlaubest ihr einen tlcin siß<
Spaziergang ." fee

„Das ist ganz unmöglich! Ich will froh fein, wenn wir üb tt?
haupr fertig werden." ftsn

Einen Augenblick überlegte Thorstein, ob er seinen Schwieg! he
vater bitten solle, wenigstens erst a n Nachmittag zu regen , ai eim
der at .e Herr sah so in Gedanken versunken, daß er ihn m >n
stören nrochte. t je.

Endlich war die Mahlzeit zn Ende. Frau Randow alm ahr
heimlich auf . Nun gaU .es, ein wenig zu zögern, damit der l 6. t
stoche .e den Saat verlassen Haie , ehe ste mit ihrer Firn st i
hinausging . Sie verwickelte Mrs . Priestnall in ein kleinesk £_n
sprach, als von hinten eine Dä ne an sie herantrat , die ihr lei bst,
diö Hand auf die Schuber legte und ausrief:

„Meine liebe Frau Randow — ist es möglich? Hier iref „T
wir Uns ?" >,&

Alle Farbe wich aus den blühenden Wangen der elegan! Ke.
Frau . „Die Welt ist toi kl ich nur ein Dorf", versicherte sie eri ns>
Haft. „Aber wie furchlbar fchade, daß Sie erst heute komni f>
Wir stehen sozusagen mit einem Fnß schm in der Bahn . Mot W
früh geht es weiter .“ UZi

«ht

„Das bedauere ich allerdings sehr", sagte die Fremde.
■mHI rill freierst fand sie Zeit , die übrigen Glieder der Familie zu begrüMpei

Aus den hin- und herschwirrenden Worten ging hervor , daßi? h
eine Frau Oberregie ungsrar Winneberg war , die von
aus anscheinend gut mit den Randows bekannt war . j Dn

„Dass ich bekannt machen?" fragte Frau Randow nachspdo
merklichem Zögern. Sie stellte Achim Thorstein vor, ohne jedlk- „
hinzuz. setzen, daß es der Verlobte ihrer Toch.er sei. Ä Ms
wandte sie sich zu Mrs . Priestnall , der sie lächelnd die neue N di
kannte als eine Erbschaft vermache . ,I dv

„Denken Sie doch, welch ergiebigen Gesprächsstoff Sie givsht
von vornherein haben : Familie Randow !" Iten

Die Da neu lach.en und Frau Helene fuhr fort : „Sie kW vw
sogleich anfangen , wir müssen jetzt gehen." UM

Frau Winneberg trat enmn Echmt beiseite und tuschelte so
zu : „Hcubach ist hier ! Ich dachte schon —“ e ö',

„Dann dach eü Sie verkehrt, mein Liebe", erwiderte F> Bi
Randow gereizter, als es sonst ihre Art war . jbr

„Meine Toch.er —-" ' st,,
„O — ich sehe," sagte Frau Wiuneberg, deren Augen chu

Ellen ruhten , mit beißendem Spott , „Fräulein Ellen hat st sc
bereits getröstet." Mie:

Frau Randow biß sich ans die Lippen ; sie antwortete n> t
rrr . JL ISi . lt . - - - - - - <- - *■ - - - - -- — - Ist V. M ;gj.Doch lächelie sie gleich danach wieder verbindlich, als sie

endgül-ig verabschiedete.
Wer freilich das immer noch weiche, jugendliche Gesich-V b>

schönen Frau unmittelbar nach der Trennung von ihren ^
kannten gesehen hätte , wäre über den Ausdruck vou fiuP .
Zorn , der es en stell.e, erstaunt gewesen. Hastig gab sie ih>
Tochter Anweisungen wegen des Packens. j

In ihrem behaglichen Wohnzimmer augelangt , riß sie
Fenster auf , als ob sie ersticken müsse. Dann ließ sie sich ersÄ Du
auf das Sofa sinken; ihre Stirn mit ihrem duftenden 2as>̂ ^ 1
>uch betupfend , stöhnte sie vor sich hin : „Das ist ein Tagt t w
kann nicht mehr !"

Ihr Mann blieb mit über der Brust gekreuzten Arneü ! Pn
ihr stehen und sagte vorwurfsvoll : „Helene, auf was '
scbich cn hast tu dich eingelasten ! Tu wirst sehen, cs geht»
gut. Und wenn Ellen diesmal enttäuscht wird —"

„Erbarme dich! Daran dürfen wir nicht denken. Es ijtj
'gesagt , daß alles so schlimm kommen muß, wie es jetzt arm
Und was ich tat , geschah in der besten Absich von der i

„Damit ist nich. getagt, daß es auch znin Gu en ans 'cl
muß . Vergiß nich., daß du dich unlauterer Mickel bedie

„Ich i>uß doch sehr bitten . Was lat ich denn übcriM
Ich unterließ —“

„Das ist zuweilen ebenso chlimm. Und du mach e
alle zu Mitschuldigen. Wenn ich nur von mir reden darf,
du, die Rolle , in die du mich hineindrängtest, war erste?
Ich kann dir sagen, zun zwei en Male gebe ich mich nicht?
her, den Trottel zu spielen!"

„Hör auf , hör auf ! Tu stellst mich hin, als ob ich das!
aus Schlech igkest lue , während du doch wissen müßtest,
die Sorge für Ellen —" die S iinme versagte ihr, heiße
stürzen aus ihren Augen. Allmählich tat sie ihm doch

„Beruhige dich nur ", bat er . „Wir müssen suchen, soD
>vie möglich alles gut zu machen. Ich weiß überhaupt!

I
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culijf du dir da? denkst. Einmal , und zwar sehr bald werden wir

" cder in Berlin sein. Da,m soll die Verlobung auch dorr sofort
ls ci iffen lich werden . Achi,i ist Berliner Kind — sowie er sich

,e i- Killen verlobe, haben gu e Freunde ihm morgen , wer
'tleii& in welcher Einstellung, die ganze Geschiche zuge ragen.

s Ke es da nich. besser gewesen, er Härle sie von uns selbst ge-
Lr-ül rt? Mir ist der Gedanke scheußlich, was er jagen wird , daß

r sie ihm verschwiegen haben."
w' ieg!Herr Randow hakte sich eine Zigarre angezündet. Er lehnte
n, a! einen bequemen Sessel und sah den Rauchringen gedanken-
n mI nach. Seine Frau nag e au ihrer Un.erlippe und über-

le. Sollte sie ihn in ihre Pläne einweihen? Sie hatte die
arm ahrung gen ach., daß es beßer ist, wenn die Männer nicht

ier < s wissen. Aber so mugänglich Haie er sich lange nicht cp
yan Ji und das Bedürfnis einer Aussprache war überm ücl» ig.

! rücke ihm näher . „Denkst du, das alles hätte ich mir „ ickn
ic lei>st tjejag. ? Odor warum glaubst du, daß ich gerade die Insel

ghi gewählt habe ?"
lies „Tu willst doch nicht sagen —?" Erschrocken starrte er sie an.

„Stenn du mmnst, ob ich sagen will, daß alterlei Umstände
!gm! Kelen können, die eine schnelle Heim, unserer Tochrer wün-
e ca Nlswert machen könnten, so ist das genau, wie ich dachce!"
rnm« sie triumphierend.
Roh k,Aber Frau ! Das ist ja — !" Erregt sprang er auf und lief

lZimmer hin und her. Endlich setze er sich wieder an ihre
. I »e. „Glaube ja nichc, daß ich i: eine Hand zu solchen Bcachen-

griiß Uten biene", sag e er heiser. „Das wäre ein völliger Irr .um.
daß j hierher und nich wei er ! Fühlst du denn nich., wie du
B« (er arn cs Kind beleidigst?"

.ich
Die stolze Abwehr , die in seinem Tone lag, reiz'e Frau

^\ mboru unsagbar . „Aas willst du deine eigentlich?" fuhr sie
fei) U „Machenschaf en ? Das Wort verbne' ich mir. Bei deinen
Ä lgeoehn.en Goschlis en könnte sehr leich der Fall ein .re en,

ne W dir eines Tages der Gedanke kä re , nach Amerika zu reisen,
>dort nach dern Rechten zu sehen, da du doch schon einmal in

e gl« lght bist. Und wer »voll e es ri ir verdenken, wenn ich ni¬
cken möch e, um meine leidende Schwester zu besuchen, die

töiü von Jahr zu Jahr vertröste ? Das ist nur eure Möglichkeit
» Vielen! Jetz naürlich wirst du dich hüten ! Wie konrue

elte so duinm sein, auch nur einen Augenblick zu denken, ich könne
e andere Frauen i^eine Sorgen n it n einem Manu bera en ?"

e F>Wieder lupf e sie sich Augen und Stirn . Dann stand sie auf.
ier können wir nich. bleiben, das siehst selbst dn wohl ein?
ht, wo auch noch die Winneberg hier ist, ich bin sicher, das; Mrs.

en >vslnall zur S un.de schon eingeweiht ist! Ich werde also packen."
;a>I Seufzend erhob sich Randow , „Uub ich werde in Gottes

Lutxrr die nö.igen Schritte für die Abreise tun", sagte er in
e ni tz verändertem Ton . „Wann befiehlst du?"
sie Sie ho le die Hand chon auf der Türklinke zum Neben-

lNier. „Morgen früh sieben Uhr ach undvierzig", sagte sie kurz
cht l bestinnnt . _ _ ' (SortHuna foiot.)1
uftet i.
e ih Schicksalswende.
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Novelle von Martha Grundmann,  Lvmmal-sch.
lRachdruckverboten.!

n einem Hinterzimmer der geräumigen Wohnung der Frau
'' verwitweten Doktor Kornelius hatte Woch.n hindurch die
Maschine gesurrt und geschickt. Hände hc.tt .n u it Fl .iß gc-
§t, was eine junge Braut an Wäsche i it ins eigene H im

ttnnehn en sollte. Heute nun stand l> SRad der Maschine still.
^Weißnäherin war abgelohnt , die Arbeit getan. -
feie Fran Doktor, eine noch s hr st ttliche Dmne , Mitte der

^rzig, e turete erleichtt rt auf und ihre drein-.dzwanzi.-jährige
tt r Liselotte , die blonde, glückliche Br -.nt deoglttchn . S . it
u Ihr war sie nun verlobt und ihr Bräutigam , der Doktor

ttg R. ichel, drängte zur Hochzeit. Lis lottes Btt r , ein tüchtiger
sucht, r Arzt , hatte vor drei Jahren das Z itliche ges guct.

Aihr Bräutigarn war ein Arzt von Bedeutung. Klug, gewiss,n-
Rtznd pstichtgetreu. Lis lotte war der Mutter Alt sw. Nach
I law Bruder Gottfried , der sich dem. Studium der Theologie

eu wollte . Dann waren noch zw>k späte Nachkö n linge,
Redliches, noch nicht schulpflichtiges Zwillingspaar . Nora und

Die Mutter liebte ihre vier über oll s und umgekehrt
^dasselbe der F -ll . Große Reichtümcr hatte Dvktvr Kornelius
'einem Tode seiner Fm ilie nicht hinter!, ssen, aber so viel,
J htere anständig und ohne Nahnmgssorgen leben konnte,
^uch für die Zukunft der Kinder war gesorgt. Gottfried
Me studieren und Hans, wer er dann alt genug, desgleichen.
. die Mädchen war gleichf lls eine Summe bereitgeh-4ten,
?wen als Mitgift dienen sollte bei ihrer Verheiratung . Wüh-

"iselotte nun nahe daran war , unter das Ehejoch zu schlüp¬

fen, so würden in bezug auf die kleine Nora noch sehr viel Jahre
vergehen müssen, ehe sie in das heiratsfähige Alter kani. Und das
w,.r gut . Der Mutter konnte cs ja nur wünschenswert sein,
ihre Kl, inftc lange um sich haben zu können. Sv würde sie wenig¬
stens nicht so bald einsam sein.

Allabendlich kam Lis. lottes Verlobter zu mehrstündigem,
manchmal auch nur zu kürzestein Besuch, je nachdem es ihm die
Zeit erlaubte . Auch h ute aoeiid winde er erwartet . Mar, war im
Februar und es schneite h. stig. D-.zu tobte der Sturm , als sei
eine ganze Schar böser Geist. r los. Um so traulicher tvar 's im
Zimmer , wo Lis, lotte soeben den Tee tisch deckte. Die G. slcrmpe
!v,.rf ihren Sch. in auf ihr hübsches, frisches Gesicht und ließ des
Mädchens blondes Ha„r wie gesponnenes Gold erscheinen. Da
klingelte es, Liselotte eilte hin,-ns, um zu öffnen. Die Zivillinge
hinter ihr drein . Es war wirklich der Erf.hnte. Er küßte zärtlich
feine holde Braut und drückte sie fest an sich. Gern hätte er sie
lange so f. st an sich gedrückt gehalten , aber Nora und Hans drängten
sich zwischen das Paar . Sie viußten doch sehen, ob ihnen Onkel
Georg — so nannten sie nämlich ihren zukünftigen Schwager —
heute etwas mitgebracht. Er tat es zuweilen. Vielleicht auch
heute . Aber sie hatten vergebens gehofft. Gs gab nichts für die
Leckermäuler, die gar zu gern dem Genuß Onhtt Georgs Schoko¬
lade huldigten ; die er nutbrachte, schmeckte stets besonders gut.

Dann saß iuau am Teetisch. Die Mutter schien abgespannt
und genoß fast nichts. Nicht so lebhaft wie sonst, nahm sie au der
Unterhaltung teil . Auf des Doktors und Noras besorgtes Fra¬
gen , ab ihr etw -.s ßhb , gab sie zu, nicht ganz wohl zu sein. Sie
wolle darum gl ich ipit d.u Zivillmgeu, die stets b-.ld nach dem
Abendbrot zu B tt gebrecht wurden, zur Ruhe gehen.

So brachte Lis.lotte Mutter und Geschwister bald zur Ruhe.
Sie küßte alle drei und wünschte ihnen gute Nacht. Der Mutter
noch b,sonders , daß sie morgen wieder völlig wechl sein wöge.

Zu ihrem Verlobten ins Wohnzimmer zurückgekchrt, holte
sie eine H..» darbe it h. rbci, an der sie zu sticken begann.

„Was soll denn das nun wieder werden ?" fragte der Doktor
neugi,rig.

„Wäschschrankstreifen", belehrte sie ihn lächelnd.
„Und diese vielen vorgezeichuetenBuchstaben willst du sticken?

Wie heißt denn eigentlich der Spruch ?"
„Was Mütterlein nur einst beschert,
palt ich in diesem Schranke wert,
Soll guitt und fein geordnet sein,
Wic 's einstens hielt mein Mütterlein ."

sagte sie ihn, innig vor. „Es ist ein sehr alter Spruch , aber ich
liebe ihn deshalb um so mehr", setzte sie hinzu, „Mutter schon
hat ihn einst als Braut für ihren Wäscheschrank gestickt." Darauf
unterhielten sie sich von allerlei , doch nur halblaut , um die
Mutt r nicht zu stören.

Bevor sich der Doktor verabschiedete, ging er noch einmal
,nit Lis lotte zu deren Mutter ins Schlafzimmer hinüber . Letztere
schli f nicht. Sie sei nicht kre.uk, nur ubgcspannt, meinte sie. Der
künftige Schwiegers hu w .llte sie untersuchen. Aber sie ivehrte
ab. Fieber werr nicht vorhanden.

„Es hat k. ine G sechr," meinte sie lächelnd, „moregen früh
werde ich schon wieder munter sein."

So verabschiedete er sich denn. „Sollte sich der Zustand der
Mutter verschlimu ern, so schicke mir das Mädchen zu mir", sagte
er du .ußeu zu Liselotte, nachdem er ihr den Gutenachtkuß gegeben.

Sic verspre ch es. Dann schloß sie die Tür hinter ihm. -
An dieser Abend lag Lis lotte lauge Z it w,.ch. Ein paarmal

rief sie leise die Mutter , erhielt erber keine Antwort . Da schlüpfte
sic aus dein Bett und machte Licht. Mutter schlief. Tief und sauft
wie es schien. Die Atemzüge waren regelmäßig. D>,s brachte ihr
Beruhigung . Als sie wieder in, Bett lag, verfiel auch sie in tiefen
Schl f, aus dem sie erst am Morgen gegen sechs Uhr erwachte.
D>.s Wetter draußen hatte ausgetobt und der Mond erhellte trotz
der zugezogenen Verhänge das Zimmer. Liselottes erster Blick galt
der Mutt r in den. B tt neben dem ihren. Aber was war denn
mit Mutter ? Des Mädchens Augen weiteten sich vor Entsetzen.

„Mutter , Mutter !" Ohne Rücksicht auf die schlummernden
Kleinen zn neh men, stieß, sie in höchster Angst die zwei Worte
herv  r . Keine Antwort . Da war sie mich schon bei ihr , beugte
sich über sie. De>r Ausdruck des Entsetzens im G sicht Lis,lottes
verstärkte sich, als si in die starren Züge, in die gebrochenen Annen
der Mutt , r seih. Ein eisiger Seb uer schüttelte Liselotte. Mit
zitternden Fingern machte sie Licht und klingelte dem Mädchen.
Und als dirs-s bestürzt erschien, rief sie ihm angstvoll zu:

„R -.sch, Anna , zum Arzt. Zu meinem Verlobten . Er soll
könn en , sogleich."

De s Mädchen stürzte fort, ohne zn wissen, n,n was es sich
eigentlich handelte . Rur daß etwas Schlimmes geschehe» sein
mußte , das fühlte es.
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von dem Tode der Mutter geradezu niederschniette « Keil
>zewirkt. Er faßte es noch immer nicht , das Entsetzlich gter
Seine Mutter tot , seine vergötterte Mutter . . . . Elm un
saß er am Fenster des Wohnzimmers und grübelte . Wa Fr
sollte mit Hans und Nora werden , wenn Liselotte hei Nit
rötete ? Sie zu Fremden geben in Pension ? Unmög bei
lich. Arme Liselotte . Mitnehmen konnte sie die zweier
Fünfjährigen nicht in ihre junge Ehe . Welcher Maiu dir
mochte er seine Braut noch so sehr lieben — erklärte si<m,
leichten Herzens
für so etwas be-

Ter gwtze Nanal in Triest. Berliner Jll .-Ges. »> b. H.

In einer Viertelstunde erschien der Doktor . Mit einen : zärt¬
lichen Blick umfaßte er sein blondes Lieb , das in einem flüchtig
übergeworfenen Morgenrock , das herrliche Haar in zwei lange
Zöpse^ geflochten , wie Liselotte allabendlich vor
dem Schlafengehen tat , ans dem Bettrand der
Mutter saß . Sie hielt der letzteren Hand in der
ihren . Mit den zärtlichsten Namen hytte sie sie
gerufen . Hatte sie vergebens gefleht , ihr doch ein
Zeichen des Lebens zu geben . Aber nichts rührte
sich in dem marmorblassen Gesicht. Und Liselotte
begriff — der Tod war durchs Zimmer gegangen
und hatte die geliebte Mutter mit sich genommen.
Ihre liebe , schöne, stets so gesunde Mutter!

Da trat Georg stumm neben seine Braut und
beugte sich über diejenige , deren Sohn er hatte

werden wol¬
len . lind er

bestätigte,
was Liselotte
vermutet . Die
Mutter war
tot . — „Herz¬
schlag" , kon¬
statierte er . —

(stanz sanft
war ^ sie ent¬
schlafen . Ein

Fiirgkrleninant
Mil

schmerzloses ' Sterben.
Still drückte er der Toten die
Augen zu . . . .

Nun erst löste sich aber der

reit . Es würde
Verdruß geben
ohne Ende . . . .
Am Abend reiste
er ab , ohne mit
der Schwester
über die Kleinen

gesprochen zu
haben . Aber er
würde ja bald
wieder kommen.
Tann wollten
sie beraten und
auch einen Ent¬
schluß fassen.

Mit schwerem Herzen
erfüllte nun Liselotte die
Pflichten des Alltages.

Hans und
Nora mach¬
ten ihr viel
zu schaffen.
Sie waren
untröstlich,

daß man die
Mama hin¬
aus auf den
Friedhof ge¬
schasst und
daß sie nun
niemals wie¬
derkam . Sie
tränken und Fliegtroberleutnant « urt Wolfs, Jette
aßen kaum . einer brr ctftilflteicfiftfnRlchthosen-Maimen und Si® am

sondern ver- Pf*Pour |e mrtite' m *Xnt) , p
langten nur immerzu nach der Mutter . Die kleinkXi
Nora war immer ein überzartes Kind gewesen , d" n £
sorgsamster Pflege bedurfte , wenn es gesund bleibe :j{e
sollte . Um sie sorgte sich Liselotte besonders . Js : h
Bräutigam sprach täglich vor . Aber von derHochzö , G:
wurde seit Mutter tot war , nicht mehr gesprochck isch>
Und doch dachten beide beständig daran . Eines Tag Lg

endlichbrachte Georg die Rede darauf . Sie waren allein . Anna w" ■ £
zum Einkäufen in der Stadt und hatte die Kinder iiiitgenomme « lton

Die Gelegenheit wollten sie zu einer Aussprache benütze" »dz,
Liselotte war sich längst darüber klar, daß sie entsagen mußt" »n li

Ms.

Werner Botz.
r ' .>

Regiernngsrat vr. Ludwig». Hörwann.
Mil1, -xt.)

starre Schmerz Liselottes . Den blon¬
den Kopf an die Schulter des Ge¬
liebten gelehnt , von seinen Armen
fest umschlungen , weinte sie fassungs¬
los . . . . Und nicht weit von dem
Paar , schlummerten in ihren weiß-
lackierten Betten ln schneeigen .Nissen
Nora >lnd Hans . So süß schlmnmer-
ten sie mit roten Bäckchen und lä¬
chelndem Mund , ohne zu ahnen , daß
das Schicksal ihnen in der verflosse¬
nen Nacht die Mutter geraubt und
sie z» Waisen gemacht . Schicksals-
wende ! — Sie spürten nichts davon,
kl»: so mehr aber fühlte es Liselotte.

Das Begräbnis war vorüber.
Auf Bruder Gottfried hatte die Kunde Der soeben ferli .untzeiUe „eue Bnftnvof in (sorlin
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tteriGefchwister brauchten sie. Sie mußte Mutterstelle an ihnen
hlich eten. Wußte bei ihnen bleiben , für sie sorgen, sie erziehen . . .
Ebei un sagte sie es Georg . Doch dieser bestund darauf, daß sie
Wl Frau werde . Die Kinder solle sie getrost mitbringen._ : z^  t 1111h fn mit SftfTtrhta>ri nt 'rtf' li
hei Mt zwei so kleinere Geschwistern und so nrit Pflichten gege

rmög beladen , soNte ich die Ehe mit dir beginnen , Georg ? -
zw«vermehr ! Ich würde

liani dir nicht so widmen
te Wn , wie du es von

I Frau verlangen
Ein Teil müßte zu

Minen dabei . Ent-
;r du , oder die. Kin-
pnd darum , Georg,
stn es nicht sein.^7-
«rlsweude . — Sie
t mich auf einen an-
Weg , als den , den

rzlich vor mir sah.
,ar blumenbestreut
von der Sonne des
H übergoldet . Mein
ger Lebensweg wird
icht steinig rrnd dra¬
ll sein . Aber dennoch

Kh ihn tapfer . Das
y den Eltern , das bin
n Geschwistern schul-
Jch bin keine feige
r. Selbst Gottfried
ht rnich. So sehr war
ch an der Mutter
rge gewöhnt . . ."

lud an mich denkst dr,
icht?" fragte er bit-

„0, Liselotte — auch
starr che dich ja — du
i ja nicht, wie sehr ich
brauche."
: riß sie an sich. Er

sie leidenschaftlich.
', daß du mein sein
, sag' es doch nur",

,H°lte er.
’ Sl1 .Ich kann es ja nicht.

, h' es mir doch nicht so
kler» »er, Georg ", sagte sie
, da rr Tränen . Und danrr
eibs iste tonlos fort : „Tu

m l Ersatz für mich sin-
Georg . Alles Glück

»che« >fch' ich dir."
TÄ ea gab er sie plötzlich
r ^ Sein hübsches Gö¬
nne» îvar blaß und mir beit
ütze« »dzuckteesschmerzlich;
ußWrr liebst du mich nicht

wie ich dich liebe,
müßtest du wissen,
h nrir keine ersetzerr
sagte er bebend,

wandte sich zur Tür.
fkehr als mein Leben
fch dich", rief sie ver-
elt.

!»8o werde die Meine ."
sfch kann es ja nicht,
3fe doch nur, Georg."
M ging er . Die Tür
Mter ihm ins Schloß.
Har allein. -—
^uns Jahre waren ver-
w . Liselotte hatte R.
Mn und war mit den
Wistern nach D . ge-

in die Residenz . ,— "v . • v>
Ersten Jahre hatte die kleine Nora viel gekrärrkelt und
"' sorgsamster Pflege bedurft . Aber nun hatte sie sich heraus
chl. Sie war in letzter Zeit tüchtig gewachsen und sah
^ und blühend aus . Hans ging in die Realschule . Hlttb . . .... .— ... . .. —
^ Gottfried , der Theologe , >var bereits Hilfsgeistlicher. selben Zeit in Gedanken bei ihr.
n Liselotte selbst waren die Jahre , wie es schien, spurlos j ins Haus geholt hatte . . . Es

vorübergegangen . Ja , sie war sogar noch schöner geworden.
Den Geschwistern gegenüber zeigte sie sich vorwiegend heiter.
Aber wenn sie allein war , versank sie nur zu oft in schmerzliches
Grübeln . Dann dachte sie an Vergangenes . . . «Gestern hatte
sie im Blatt ihres Heimatortes , auf das sie noch immer abonnierte,
die Vermählung ihres einstigen Verlobten mit einer Fabrikauten-

[iWi

tochter gelesen . Und auch heute abend las sie diese Bermählungr-
anzeige wieder . Sie tat es mit feuchten Augen . So hatteer
also doch Ersatz gefunden für sie. Alles Glück wünschte sie ihm . .

Und während sie an den Doktor dachte, weilte nach dieser zizur
Er, der sich doch eine junge Frau
war keine Liebesheirat gewesen



sondern eine Vernunftehe . Er hatte fortwährend Pech mit den
Wirtschafterinnen gehabt . Die erste hatte sich verheiratet . Die
zweite taugte nichts. Und die dritte w..r nicht viel besser dä ihre
Vorgängerin . Sie kochte schlecht. Trotzdem er ein sehr reichliches
Wirtschaftsgeld gab, bekam er nie etwas Ordentliches zu essen.
Da riß ihn, die G. duld. Durfte er sich keines glücklichen Ehelebens
erfreuen , so wollte er wenigstens ein menschenwürdiges Dasein
führen . So holte er sich die Frau ans einer Familie , darin er seit
langem als Hausarzt verkehrte. Seine jnnge Frau war weder
schöp, noch geht- und temperamentvoll . Aber sie würde ihre
Pflicht tun und das genügte ihm . . .

Und während er nun an seinem Schreibtische saß, konnte er
es nicht hindern , daß ihm seine Gedanken entflohen . Er wollte
sie zurückholcn, doch gelang es ihm nicht. Sie weilten bei Liselotte
und kauen nicht los von ihr, bis er schließlich energisch aussprang,
um sich zu seiner jungen Frau ins Nebenzimmer zu begeben. —

Wieder sind Jahre vergangen. Ein volles Jahrzehnt . Liselottes
Geschwister sind ihrer Obhut entwachsen. Und sie selbst kommt
sich re cht überflüssig vor aus der W -lt . Sie zählt jetzt achtuuddreißig
J >-Hre. Aber inan sicht ihr diese keinesstlls an . Gut zehn I hre
jünger sieht sie aus . Oft geschuht es, wenn sie auf der Straße geht,
daß dieser oder jener H. rr sichn«ch ihr un wendet, weil er findet,
daß ihre G,st lt königlich, ihr vom schimmernden Blondhaar
umgebenes (V sicht bildschön und außerdem anziehend und äußerst
sympathisch ist. Selbstverständlich fehlte es ihr auch an Bewerbern
nicht. Solange die Geschwister sie brauchten , kam ihr kein Heirats¬
gedanke. Während der letzten Zeit aber, da es einsam um sie
geworden , dachte sie zuweilen daran , wie wohltuend es sein
müßte , wenn sie wieder Pflichten zu erfüllen hätte . Wenn sie
jemand unentbehrlich wäre. Wenn man sie brauchte, um glücklich
zu sein. Georg war Witwer. — Das wußte sie. — Jetzt könnte
sie die Seine werden . Aber er dachte wohl kaum mehr an sie. . .

Damm , als man ihr eines Tages wieder einen Heiratsantrag
machte, wies sie ihn nicht wie sonst kurzerhand ab. Sie erbat sich
Bedenkzeit. Acht Tage Bedenkzeit. Es war ein achtbarer H. rr,
den sie in einer befreundeten Familie kennen gelernt . Ingenieur
in Staatsdienst , äußerst solid und weltgewandt . Ein Mann,
ohne Fehl und Tadel — wie ihre Bekannten ihn verchrnngsvoll
nannten . ' — Bon Liebe ihrerseits konnte natürlich keine Rede
sein — nicht von jener Li de, die sie für Georg erfüllt . Aber >
mußte cs gerade eine solche Liebe sein ? Sie sehnte sich so sehr
danach, wieder einen Wirkungskreis zu besitzen. — Warum sollte
sie nicht Georgs Beispiel folgen und heiraten , wie er es einst
getan ? Jetzt , wo sie frei war — ganz frei . . .

Und doch konnte sie sich nicht entschließen. Als die Bedenkzeit
vorüber , erhielt der B Werber eine Absage.

Bruder Gottfried wohnte in Leipzig, längst als Pfarrer in
Amt und Würden. Und daneben als glücklichster Ehemann und
Vater eines Kindes. Zu ihm — in sein Haus , hatte sie vor kurzen,
Hans gebracht, damit er in Leipzig die Schule besuche und bei
Bruder und Schwägerin wohne. Er wollte Theologie studieren.
Geistlicher werden wie sein älterer Bruder . Schließlich die Nora.
Diese weilte als Fröbelsche Erzieherin in einer Rittergutcsan ilie.
Nieinand also brauchte sie » ehr. Und sie war doch eigentlich noch
so jung . Sollte sie das biblische Alter erreichen, dann lagen noch
eine Anzahl Jahrzehnte vor ihr . Ein langer Lebensweg . . .

Der Mai war ins Land gezogen. Mit Sang und Klang und
einer Fülle zartduftcnder Blumenkinder . An einem wunder¬
vollen, sonnigen Tage fuhr Liselotte, uni die Gräber der Eltern
zr, besuchen. Außer ihr befanden sich noch einige Damen im Ab¬
teil , deren Reiseziel auch das ihre war , wie sie aus ihrer Unter¬
haltung heraus hörte . Sie hatte sich ans Fenster gesetzt und genoß
mit durstigem Blick die Schönheit der vorüberhuschenden Land-
sch. ftsbilder . Blühende Bäume , grüne Getrüdeselber , s ftige,
mit Blumen bestickte Wiesen. — Da klang ein Rame an ihr Ohr:
Doktor Reichel . . . Eine der Damen hatte ihn genannt . Liselottes
Herzschlag stockte. Hckte sie erst der Unterhaltruig der Damen
so gut wie keine Beachtung geschenkt, so war sie mit einemmal
ganz Ohr. Was ihre Reisegefährtinnen über den Doktor sagten,
war einstimmig Lob — höchste Anerkennung . Und was sie weiter
über ihn hörte , machte sie dermaßen erregt , daß ihr die Knie zu
zittern begannen. Die Damen hatten ihr Bedauern ausgesprochen,
daß der Doktor bezüglich des Hnratens so gar kein Älück habe.
Als er sich einst als junger Arzt verlobt, sei' s nicht zur H- trat ge.
kommen. So tiestmglücklich sollte er deshalb damals gewesen sein,
da er seine Braut grenzenlos geliebt. Lange Jahre war er darum
tvvhl auch dem Junggesellenstande treu geblieben. Und als er
sich schließlich doch eine H.rissrmi geholt, da schien er wirklich,
obgleich cs keine Liebesheirat gewesen, ein recht zufriedener
Ehemann genwrden zu sein. Run war er schon wieder über ein
Jahr Witwer . Das Schickseck hatte ihm die Gattin geraubt , aber
ein Kind besaß er wenigstens, ein reizendes Töchtercheu. . .

Hier endete das Gespräch der Damen , da der Zug plö (C
hielt . Man war am Ziel. Ganz benommen von dein soG^
Gehörten , stieg auch Lijolotte aus . Eie .begab sich zunächst!
einer Gärtnerei , die nahe am Friedhöfe lag, um Btruuen füi
Gräber zu kaufen. Soviel sie zu tragen veruwchte, „ ahn , sie:
Dann betrat sie den Jriedhos . Der laue Lenzwind strich ko
durch die Zypressen und Lebensdäu - e. Aus allen Graba \
ringsum e>n Blühen und Duften . Und über den, allen ein >ooü,e,
loser, tiefblauer Himmel, von dem die Sonne strahlend hernÄ

0 a

grüßte. Nun stand Liselotte an der Eltern Grab. Tüfdu h a
»ec.Efeuhügel waren es. Zwischen diesen ein schwarzer Obetisk

schwedischem Granit , der in goldenen Buchstaben die RaAch'.
der Eltern trug, die hier so friedlich schlummerten. Betend,: h p
Hände gefaltet , so verharrte Liselotte regungslos eine We(g
Dann schmückte sie die teuren Hügel mit de,, initgebrachten Blum,[n
Und plötzlich kam sie sich, wie es schon öfter in letzter Zeit der» ^
gewesen — wieder grenzenlos einsam und verlassen vor. Ui: c|
Tranen hielt sie in Gedanken Zwiesprache mit den lieben 1 :ol .'
geschiedenen. Schließlich wurde ihr wieder leichter ums H M
Ein Zweigchen Esen pflückte sie sich zum Abschied von jck ler
Grab, uni sie im Handtäschchen sorgsam zu bergen , bis sie
daheim sicher und heilig verwahren konnte.

Dann verließ sie den Friedhof und schlug den Weg zum Ba
Hofe ein . In einiger Entfernung kam ein Herr auf sie zu,- (gu
ihr bekannt vorkam. Diese hohe Gestalt — dieser Gang , —. teu
Art, wie er den Stock trug . . . Sie täuschte sich nicht. Nein,j zgj
erkannte sie auch sein Gesicht. Er war's — Georg . Roch sat Gru
sie nicht, denn sein Blick t» '.r zu Boden gerichtet. Aber jc ,,
Augenblick konnte er aussehen. . • Und es geschah. Sie sah, nm *
stutzte — wie seine Augen sich weiteten. Kein Zweifel , auch h,,,
erkannte sie. Sein Schritt verlangsancke sich. Dam, verdopf» , ^
er ihn und dann — dann stand er vor ihr. . . . j

„Liselotte !“ Unwillkürlich war der Name seinen Lippen « tzfr
flohen. Beide Hände reichte er ihr, deren Gesicht wie mit Pul ^
übergosscn schien. Sie sah so hübsch aus , — „ein, nicht nur hü> w
schön, bildschön trotz ihrer achtunddreißig Jahre . Sie trug ln
dunkelblaues Kostüm, einen einfachen schwarzen Hut , dessen<' >,-
zigen Sch '.nnck linksseitig angebracht, zwei köstliche, weiße 3d>
bildeten . Der Doktor erriet sofort, woher sie ka», und wohin
ging. Llls ob es ganz selbstverständlich sei, kehrte er wieder mit: jjL
und schloß sich ihr an. Sie mußte ihm von den Geschwister,,erz>̂
len. Und schließlich erzählte er von sich selbst, daß er Witwer
worden , daß er ein kleines Mädchen besitze, das vier Jahre alt.

,Liselotte," sagte er plötzlich nach längerem Schweigen, „de
Geschwister sind nun deiner Obhut entwachsen. Sie brauchend ß

sie zum Bahnhof , ohne daß Liselotte ihn, Antwort geben geken ^
Er nahm sich eine Bahnsteigkarte. Bis zum letzten Auge,» -
wollte er den Anblick ihres lieben Gesichtes aus nächster" $ ^
genießen. Auch dort waren Menschen um sie her

„Die Antwort , Liselotte !" drängte er ungeduldig. Da red
sie ihm die Hand.

„Sie bedeutet natürlich ein ,Jw ", gab sic zurück. „Hier kön"
wir nichts weiter reden, Georg . Aber komme zu nur , sobald
kannst." Und sie nannte ihm ihre Adresse.

Dann stieg sie ein . Der Schaffner kan, und schloß did-
Bic in einem Traum befand sich der Doktor. So glücklich
er, daß er verstummte, unfähig , Worte zu finden. '

Run ließ sie das Fenster herunter , streckte ihm die Hu.iid 1,1
einmal heraus . Da kam ihn, die Sprache zurück.

nicht mehr . Du bist frei, endlich ganz frei ! Und ich—- ich VraOxB
dich, denn ich liebe dich noch immer , tief, innig. Du könntest« tj,
so glücklich machen. So unsagbar glücklich— und das Kind, m« r;P
kleine Liselotte dazu. .Wenn du zu uns kommen wolltest, m« L,
Gattin und Mutter meiner Kleinen zu werden ?" {t

Liselotte wollte antworten . Daß er seinem Kind ihren Na« ^
gegeben, rührte sie. Aber da waren plötzlich so viele Meiissöl
um sie her . Bor , neben und hinter ihnen. Der Doktor wurde« ^
erbietig gegrüßt , mußte erwidern , oder selbst grüßen . So ka« | >(

Ihre H nd küssend, sagte er glücklich und seine Äugen ^
dabei: „H ißen Dank, Lis lotte ! Ich komme. Komme schon moE ; ,,

«s Hg*, v . o -* Der Zug fuhrDann ertönte das Abfahrtsignal. _ _
einmal schwenkte der Doktor den Hut, winkle Liselotte mit-
Taschentuch. Daraus verlor er sich in der Ferne . - -

Diesmal befand sich Liselotte allein in den, Abteil. Eil»
verträumt ließ sie sich in einer Ecke desselben nieder . Und' ^
G-danken begannen zu wandern , zurück in die Berga, -e.em ^
Dann voraus in die Zukunft . Ein neuer Lebensabschnitt l't' ffi' L'
Schickflcknvcnde! dachte sie lächelnd. Bor ihrem geistigen»
dehnte sich ihr künftiger Lebensweg, den sie gemeinsam u»t^
Geliebten gehen sollte. So schön war dieser Weg, so btt—
geschi ückt und hell, denn der Sonnenschein des Glückes oclS"
decke ihn.
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Etwas über die schwarzen Diamanten.
tMtiJ Plauderei von Adolf Gustav von Pankow . ,Nochdruckt>erto ,
i sül M it Recht man die für das Gedeihen aller Lebewesen
sie>A , unentbehrlichen Sohlen zutreffend „schwarze Ti » amen."

h ko Oiuxt. In ver tia . ist diese Bezeichnung vollauf gerech fer.igt,
GrÄ t>ev als schönster Sck»« uck unserer holden Frauen so hoch
>t>oi jer.e e Tia : an ist irichnS anderes , als mir eine andere Form
rniei Uohle. Ten Echarfchu: findiger grübelnder tropfe ist. es
1fCua Hkschon gelungen , wenn auch nur in begrenz ern Maße , das
liakj uent der R « ur nachzuahmen, aus Kohlen Ti » amen
Rm 'chnffen, doch lassen die errungenen Produkte erhoffen, daß

endMdie volle Lösung der Aufgabe nur eine Frage der Zeit ist.
s dürste uä . ckich bekannt fein, daß ver Frankreich, dessen

lengruben überdies zum »veimus größten Teil zurzeit in
■lern Besitz find, dem kohlenreichen Belgien, dessen Erträge
^ebenfalls innehaden , Deutschland das kohlenreichste Land
ipas ist, und schon aus diesem Grunde dürste der Sieg unserer
de über uns sehr fraglich sein, denn auch England , dessen

a lMlenvorrä .e früher falsch.ich mit Unrcch viel zu hoch eingeschätzt
2 ßk rden , kann nich da . in mit uns konkurrieren . Bon anderen

idecn der Erde kann sich nur Amerika mit uns messen, das wie-
>33“ im, von China wci überboien wird, dessen Kohlenschätze aber
äU'Mufig nicht in Bewacht kommen, da sie noch der Erschließung

kn . Tas alles sind Ta fachen, die nicht uinznstoßen sind.
tlu, !̂ Wie traurig wäre es wohl um uns bestellt, wenn wir in die

' erliche Lage des ränkevollen Italien versetzt wären , daS
\il  einem armseligen Kohlenerträgnis aufwarten kann. Rie-
hälten unsere Eisenbahner:, unsere kohlenfressenden sieg¬

en Kriegsschiffe das leisten können, was sie geleistet haben,
Heile des Vaerlandes . Niemais unsere Maschmeu-Kriegs-

strie ihre ungeheure Ausgabe zu bewäl igen vermögen. Und
ist nich wci .er alles von der Kohle abhängig. Tie gesa ute
sttric könnte ohne sie und das glücklicherweise ebenfalls über-

-Md)  vorhandene Eisen nicht auskommerr. Tabei muß das
st'M m ja auch erst aus fernen Erzen durch Kohlen bz>v. Dem aus
ic, *J i Kohlen hervorgegangenen Koks ausgesch nolzen werden,
c M Körper in der Natur begegnen uns in den verschieden-
1 m Ssten Formen , die ihrem Wesen nach jedoch chen isch von
""h isclüeu Grundstoff gebildet wcroen. Es ist bewundernswert,
n erz hje Na ur gearbeitet hat . Tie heuige fer ige schwarze

)Ie, die aus dunklen Schach en tief unter der Erde gewonnen
^ d, im sich hier als Lich - und Lebensspender zu erweisen, ist
- "A »als durch Beihilfe der Alln ü .ler Sonne entstanden , um
!Jal «ahrmillionen als üppige Pflanzen und Bürune ewporzu-
™ chen, um so schnell, wie sie en-standen , wieder zu versinken
;eF *' >in den ungeheuren Sümpfen der urvorwelüichen Zei en zu
■' SPbetn und sich zur Kohle u nzuwandeln . Tie S '.ruk ur von
■i hen Baumen , Riesenfarnen und dergleichen, läßt sich wrh

, ' te in den Kohlen erkennen. Kohle aber konnte die Pflanze
1 M erden dadurch, daß sie selber Kohlenstoff enthielten , den
"Av der Kohlensäure der Luft enknahmen und mit Hilfe des

j „ Aieniich.es bilde en.
' lernt wir also sagen, daß unsere Kohlen letzten Grundes
}c tfeer  Lus : kommen, so ist diese Aussage keineswegs „aus der

«gegriffen " . Tie spätere Umwandlung jener vermodernden
1 ; «rzen aber können wir uns verständlicher n achcn, wenn wir

.m ite Anf.nerksa keil auf eine ähnliche Erscheinung der viel
' Heren Zeit lenken, nämlich auf die Törfbilduvg . Auch der

ist das Ergebnis der Vermoderung von Pflanzen , und er
t>e sich weiterhin , wenn ihm dazu Zeit gelassen würde , in

^Ichon dunklere Braunkohle verwandeln, um endlich zur
•, Segen Steinkohle zu werden.
m sollen  wir noch einen Schritt weilergehen, so kommen wir
W chen eine Stufe höher stehenden Anthrazit , dchn nicht
cjoPt viel fehlt am reinen Kohlenstoff, wie Graphit und

" “w an -. Diele Beimischungen der nämlichen Kohlen können
mil'tt ! unter Umstünden recht gefährlich werden ; denn das so
,,rac> ete Grubengas der Kohlenbergwerke rst nichts anderes,
s K ^solche in Gasform frei werdende Verbindungen des
it !>< ê nstoffs . Tie Kohlen sind eben mch in steter Weitcr-

ptg begriffen . Aber dem auch stetig sortschrci enden Men-
>tüö röeist ist cs gelungen , aus allen , oft zufälligen E sahrungcn,
^ ,t etwnisse über die Lichtna ur der Kohlen zu gewinnen . Als

" nh jj unter anderem ans den Eisenerzen das reine Me all ru :S*
lit'9̂ wollte , wozu so lange die Holzkohle gedient Hane,
HZI N es sich, daß die Steinkohle verschlacke und verwerte Ijild
ät d den Schuelzprozeß erschwerte. Bei dem Versuch, zuerst
.tun« "ei, Kohlen diese hemmenden Bestandteile herauszuneiben,
c,eÄ r ^ an auf den sogenannlen Koks, die reine Kohle, die lich

s |% r Beziehung als vortrefflich erwies. Aber nicht lange
o^n diese Ausscheidungen Abfallstoffe. Der Teer mußte sich

köi>»<
bald

alle möglichen weiteren Verwandlungen gefallen lassen, und die
in der ganzen Welt einzig dastehende deusche Farbenindustrie
nahm hier ihren Ausgangspunkt . Alle die bunten , grellen , auch
.ofr so zarten Farben unserer i n Ausland so viel begehrten Tex il-
stofse, Anilin - wieAlizarinfarben,rühren aus dem schmierigen
Teer her . Und wc»er die ganzen neueren Arzneimittel, - wie
Aspirin , AnUphrin , Salversan  usw ., ko.nn .en aus diesem
Abfallprodukt der Kohle. Hier hat wieder die deutsche Bissen-
schas die größten Triumphe gefeiert. Und wie durch diese neuen
S osse als unersetzbar gellende natürliche Farbstoffe, wie zum
Beispiel Indigos sogar noch an Ech.hen überboten wurden , so
haben wir uns andererse»s von den »euren ausländischen. Stoffen
und pflanzlichen Präpara -en, wie Chinin, frei n achen können.
So hat es England erleben müssen, daß die Abnehmer für seine
Indigopflanzen lich nich wieder einsteütcn und das bessere ui'.d
dabei billigere deutsche Präparat vorzogen.

Eine der schwerwiegendsten und epochemachendstenErfin¬
dungen war vor zirka chunderi Jahren die Gewinmmg des
Leuchtgases  aus der schivarzen Steinkohle, das sich wir ferner
sieghasten Leuchtkraft die Welt erobert hat ; nun aber beginnen
muß , der Elektrizität zu weichen.

^ Aus all dem Angeführten sind aber die aits der Steinkohle
resultierenden Eigenschaften nur zum Teil erschöpft, namentlich
hat die moderne Chemie „den schwarzen Diamanten " noch vieles
zu danken. _

Verwendung von CMorfalf zum Bleichen
der Mcr'che.

^ £xf)öue Helle Wäsche ist der Stolz der Hausfrau . Mit liebe-
So * vollem Blick wird sie täglich die aufgeschichteten blendend
weißen Stöße ihres Wäscheschrankes mustern. Auf dem Lande
haben es die Hausfrau m bequemer als in der Stadt . Sie brau¬
chen hier keine künstlichen Mittel . Ter ozonisierende Sauerstoff'
der Luft besorgt hier das Geschäft des Bleichens, oder die Wüsche
wird auf dem Bleichplatz auSgebreitet und mit Wasser über¬
gossen. Nicht so leicht haben es die meisten Stadtfrauen . Sie
haben keine Möglichkeit, ihre Wäsche srei in: Windp flattern
zu lassen und das Geschäft des Bleichens der Natur zu über¬
lassen. Kaum steht ihnen ein kleiner düsterer Trockenboden zur
Verfügung . Doch möchten sie c.ucĥ blendend weiße Wäsche
haben . Es bleibt ihnen also nichts weiter übrig, als ihre Zuflucht
zu künstlichen Bleichmitteln zu nehmen. In erster Linie steht
ihnen da nun der Chlorkalk zur Verfügung. Von der guten
Wirkuirg des Chlors sind sie wohl überzeugt, doch haben sie ein
gewisses Mißtrauen gegen ihn , da sie befürchten, daß durch die
Behandlung mit Chlor die Wüsche mürbe und brüchig wird.
Bei richtiger Anwendmvg des Chlors ist jedoch absolut keine
Gefahr . Nachdem durch daS Chlor die gelbliche Farbe im Leineir
zerstört ist, muß auch das Chlor unter allen Umstünden vollständig
daraus entfernt werden , da sonst die Fasern des Gewebes an¬
gegriffen würdm . Dies geschieht entweder durch anhaltendes
Entwässern der Wäsche in kaltem, klarein Wasser, oder man bringt
die Wäsche in ein Antichlorbad. Dies bewerkstelligt man in
folgender Weise. Man löst für IO Pfennig unterschwefelsaures
Natrium in etwa z>vei Liter kvcherdem Wasser auf,  schüttet
diese Lösung in einen großen Kübel mit Wasser, in den: man
die Wäsche cusziehen läßt . Sobald das Natrium mit dem.Chlor¬
kalk in Berührung kommt, geht es in eine andere, für die Wäsche
vollständig unschädliche Verbindung über. Aus den: Chlorkalk
wird das '' Ehlorkn>ziu.n. Wird die Wüsche in dieser Weise be¬
handelt , so wird man nie über Schäden durch Chlorkalk zr:
klagen haben . Bleibt dagegen das Chlor im Gewebe, so werden
wir stets de» unangenehtnen Chlorgeruch vor der Rase haben,
und die Wäsche muß unbedingt notleiden. C. Fusch.

S ..7- fürs J)CM8
Jenen Apfel«, die man als

Kvmpatt, Dampfäpfel usw. ganz
verivenden will, ist das Kernhaus
auszustechen; dies geschieht am
einfachste» durch den ltolonnen
ausstecher. Tic Art und Weise
der Benützung kennzeichnetun¬
sere Abbildung. Es loird daran
erinnert, daß das Äusstcchen des
Kernhauses Vvr dem Schälen
des Apfels zu erfolgen hat , da
»ach dein Schälen die Äpfel
leicht ause nandcrbrcchen.
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o nsere Bilder
0 ® « ° : f _—- »

tieg,cttlngsrat vr . Ludwig v . Hörmann , vielgeieseuer Schriftsteller
und hervorragender Forscher auf dem Gebiet der Tiroler Volkskunde
vollendete an , 12. Oktober in Innsbruck sein 80 . Lebensjahr ; er ist einer
der besten Kenner des Tiroler Pulkes und hat sich durch eine große An
zahl von Werken und Ichriften um die Ansklärung über sein Heimatland
und dessen Volksleben verdient gemacht . Er ist 1837 in Feldkirch ( Vorarl¬
berg ) geboren und mit der Dichterin Angelika v. Hörmann verheiratet.

Fliegertentnant Werner
Boß , nächst Rittmeister v.Richt-
hofen der erfolgreichste deutsche
Kampfflieger , erlag in den
Luftkämpsen an der flandri¬
schen Front zugleich mit seinem
50 . Feind , nachdem er kurz
vorher seinen 48 . und 49 .Geg-
nerzum Absturz gebracht hatte.

Fuegcroberlcutnant .Nur,
Wolfs , einerder erfolgreichsten;
Richthofen -Mannen und Rit¬
ter des konr le mörite , fiel auf
den , tvestlichen Kriegsschauplatz
im Alter von 22 Jahren ; mit
ihm ist einer der besten Flie-
gerosfiziere dahingegangen,
dessen Taten im deutschen Volk
unvergessen bleiben werden.
Er hatte 33 feindliche Flug¬
zeuge zun, Absturz gebracht
und stand mit dieser Zahl an
der vierten Stelle der erfolg¬
reichsten deutschen Kampfflie¬
ger . Seit einiger Zeit war er
Führer der Jagdstaffel 11, die
früher von den, Rittmeister
Manfred v. Richthofm geführt
wurde , und diese hatte bis
zum 17. August 1917 2OO Flug
zeuge abgeschossen, davon 123
Flugzeuge und 196 Maschi¬
nengewehre erbeutet . Er war

ö - .

Schreckciidki>>d.
® a „Ach, lieber Onkel , fielt, du machst aus

mir und Papa keine Reger ?"
Erbonkel: „Ach , woher denn . Junge !"
vli a x: „Pavli sagte, bi» du shirbest, könnten

ivir schwarz werden !"

seit 1915 Offizier . Seine Beisetzung erfolgte in Memel.
Die kleine Spinnen « . Albert Ritzberger , ein Schüler Angelis , dieser

Zierde der Wiener Akademie , zählt zu den bekannteren Genremalern
Österreichs . Das ländliche Genre insbesondere liegt dem Meister , der
in allen seinen Bildern , der Heimatkunst huldigend , das Dichterwort be¬
folgt : „Das Gute liegt so nah". Jeder neue „Ritzberger " ist ein Betpei«
dafür , daß m den Bauernstuben der alpinen Gebirgsdörfer , trotz Defregger
und seiner Schule , auch der Maler , welcher eigene Wege zu wandeln liebt,
)eme Motive juchen kunn . Die ^ pinnverjuche der kleinen blonden Spin
nerui finden in der bäuerlichen Prunkstube ein derart anmutiges , sach¬
verständiges „Dame » publik,nn ", daß ivir drin Künstler dafür Tank wissen
müssen , das, er es zmn Gegenstand seines Bildes ge,nacht hat , in dein ancli
das bäuerliche Milieu einen sehr hochtalentierten Schilderer gefunden hat

3tE Allerlei SE
Bescheiden . Madam,: „Wie seltsam sich das trifft:  Ihr Bräntigan,

ist htst , NI Felde der Vorgeutzte meines Mannes !" Köchin: „Ja
aber Sie lönnen beruhigt sei» , gnäsige Frau , ich ivcrdc Sie deshalb
durchaus nicht über die Achseln ansede» !"

Wie Fett »,»ärschall Blücher Posten stand . Als im .Jahre 1813 bic
preußischen gruppen zusanunen mit den Russe» gegen Frankreich zogen,
hatten s,e oft genug von diese» Verbündete » und deren Vorliebe für Pinnde
rniigen zu leiden , denn die Moskowiter schonten auch die Orte nicht, wo.
die Preußen Quartier nahmen , und hießen gelegentlich auch ihr Hab und
Gut nutgehen . So loiitbc auch eines Abends das Hans , j„ dein der Feld
marschall Fürst Blücher einquartiert war , von einen , Hanfe » Russen über
fallen , die sich darin als „ echt russische Leute " zu betätige » gedachte» . Zu
fälttgerioeise befand sich, nur Blücher niit seinen . Bediente » in, Hanse
während der »liteingnqrtierte Adjutant und die weitere Begleitung ab
ivesend waren . Sofort >oars sich der Marschall mit der Waffe den Plan
derer » entgegen , und es gelang ihn, und de». Bedienten wirklich, die Russe»
aus den , Hause zu drängen . Dann aber hieß es, vor kveiterc» Überfällen
aus der Hut z» sei», und da eben niemand sonst in der Nähe >var, stellte
Blücher den Bedienten mit geladenen , Geivehr als Posten an die vordere
Tür des Hauses und sich selbst j„ gleicher Ausrüstung „ ad Eigenschaft an
die hintere . Ais nachher der Adjutant zurückkehrte, ivar er nicht wenig
erstaunt , den General mit geschulterter Büchse und natürlich in niords
mäßig wütender Stimmung am Hvftor stehe,,b zu finde,, . P . H.

Bogetfreie Ware . Daß auch de» Engländern die Geschäftspraktiken
der lixben amerikanischen Vettern n,anchmal recht „ „ beqneiii iverden,
davon kann der Londoner Maler Cecil Aldin ein Lied singen . Er hatte ver-
ichiedeste Serie » heiterer Genrebilder gezeichnet , die int großen verviel-
lült ' gt und gern gekauft ivnrden . Unglücklicheriveise ivaren sie in Amerika
nicht geschützt und
beliebter und Verb
zu überzeuge » und fuhr hinüber.

nd er erfuhr unter der Hand , daß sie dort ivouivglick» noch
beliebter und verbreiteter seien. Er beschloß, sich davon an Ort und Stelle

Tatsächlich fand er, daß „dort drüben"

die Leute nach seinen Arbeiten förmlich toll waren , daß sie in jeder K
ausgenutzt ivnrden , nicht nur als ^ amnielbiiderserien , sondern auch
Vorlagen zum Zeichnen und Malen , als Stickereien auf Kissen, Decke»,
Vorhängen , als Porzellanmalerei auf Schüsseln , Teller und dergl . nu
Wenn verschiedene Firmen hatten sich des Vertriebes seiner Arbeite»
,nächtigt , ohne ih», auch nur einen Cent für seine Urheberschaft z» zahl
Den Gipfel erreichte die Unverschämtheit , als er auf einem Abstecher»
Ehikagv in der Bahn die Bekanntschaft eines Herrn machte , mit dem et
angeregt plauderte , daß er schließlich sich ihm vorstellte . Da nämlich lii
raschte sein neuer Freund ihn durch den Ausruf : „Ah, Mr . Aldin , ichi
entzückt, Ihre Bekanntschaft zu machen ! Ich bin Kunstverleger nnd h
Ihre Bilder,er,e » hierzulande ausgiebig ins Volk gebracht . Zu «
Lausenden habe ich sie gedruckt und verlaust und einen Haufen Geld da
gemacht . _ Mit sauer -süßem Lächeln erwiderte der Künstler , der it
genug Geschäftsmann gewesen >var , um sich das Urheberrecht an fei»
' (rbetten ™ Amerika zu sichern : „ Las ist mehr , als ich von mir behaupt
kann , denn ich habe von der außerordentlich reichen VervielfÄtm
niemer Werke diesseits des Ozeans auch nicht einen Cent erhalten ." Ü
,v liebenswürdig der neue Bekannte sich bis dahin gezeigt hatte — [o»
reichte feine Liebenswürdig teil und anständige (Besinnung denn dochA
liier nicht , daß er sich erboten hätte , dein geschädigten Künstler fveiroB
and, nur den geringfügigsten Anteil an seinem Prosit herauszurücke»,
Mr . Aldin hat in der Londoner Zeitschrift „Cassell 's Magazine " durch!
geder eines Verehrers seinen , Unmut über diese nackte Selbstsucht ^
Amerikaner deutlich Ausdruck verliehen . C. l

die
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e Gemeinnütziges e
Winke für Haltbarmachung des Pflaumenmuses . Zm unlieb,»

Überraschung vieler Hausfrauen , die Pflaumenmiis einkochtcn , zeig!
sich, da, ; sich das Mus gar nicht hält, sondern nach kurzer Zeit schont
ichlägt und schmimelt . Das ist nrm natürlich sehr unangenehm , den»!
Pflannienmus , das keinen Zucker beim Einkoche,i brauchte , sollte ein iß
für die andeien , nur mit Zucker eiulegbaren Qbstmusarten sein, nufi
inan wegen des Zuckermangels verzichten muß . Ein öfteres Ausstch
des Pflaumenmuses hält ja die Schimmelbildung fern , aber dabei g>
inimer ein geivisier Teil verloren , und das Mus wird zäh und locuifl
schniackhast. Auch kommt bei», Aachkochei, des Pslamnenmuses , best
ders tvenn es schon sehr dick eingekocht ivar , zr, leicht ein Anbrennen«
dem Boden des Kochgeschirres vor,  was dann wieder einen Verlustl
Mus und Einbuße des Wohlgeschniacks bedeutet . Nachstehende

vermeiden diese lkbelstände » nd erhöhen trotzdem die Haltbaä
des Pflaiiinenimnes . Man lege auf die besonders leicht zur SchinB
bjidung neigende Oberfläche jedes Einleggefäßes ein in Rnnr getauA
Pergarnentpapier . In dem Rniil löse mait vorher eine Federmesseisst
Voll ^ alizylpulver cnlf. Ab und zu sehe mau Noch, ob der Inhalts
(5inlegekrcnise tab clloc» ist uub beträufle oben aus liegende AnmPliP^
mit neuen , Rum , »teil dieser » ach einiger Zeit verdunstet . Auch®
Salizplsaurelösung unter das Pflanuienmus gemengt , ist dort rat,«
wo der Aufbewahrungsort nicht kühl »nd trocken genug und die Gei»
des -schimniligioerdens des Pflaumenmuses goppelt groß ist.
säure erhält man in Apotheken oder Drogenhandinngen . Die Gebraus
amveisung , ivieviel davon zun , Zweck der Hnltbarinachniig zu nehtA
ist , befindet sich in dem Pulverpäckchen . Auch ein unter dem AB«
„Pflauineiimusivürze " im Handel erscheinendes Mittel hat sich gut«
ivährt . Ist man genötigt , das Pflaumenmus anfzukvchcn, so stelle tf*
es aus einen Asbestteller, damit ein Anbrennei , vermieden wird.
versäume man nicht, das Einlcgegefäß vor den , Reneinfüllen des W"
gut zu säubern und auszuschwefeln . M . W

Dem Beerenobst tut gründliche Bodenpflege in, Herbst ' sehr 0,
Biele Schädlinge nisten sich i», Boden ein . Sie iverden durch die
pflege vernichtet . Mau streue gleichzeitig Kalk unter.

Onadrattätsei.
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